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Die notwendige Regierungsumbildung

Die Nebenluft im
Das große Durcheinander

Berlin, 18. September.
Drahtbericht unſerer BerlinerSchriftleitung.)

Die programmatiſchen Ausführungen, die der Außenminiſter
Dr. Streſe mann unmittelbar nach ſeiner Rückkehr und für
die politiſche Oeffentlichkeit recht unerwartet am Freitag abend
or der Preſſe gemacht hat, haben wie eine Bombe bei
en Sozialiſten, Pazifiſten und ähnlichenDemokraten e h e Am bezeichnendſten iſt

wohl, daß der „Vorwärts“ ſeine Sonnabend-Morgenausgabe
mit der Schlagzeile überſchreibt Vor dem großen i
i a kg und erklärt, die Regierungskriſe ſei programm-
mäßig, um nicht zu ſagen vertragsmäßig, eröffnet. Das Organ
der ialdemorkatiſchen Partei konſtatiert einen ſcharfen
Gegenſatz zwiſchen Streſemann und Marx, der
von dem Außenminiſter ſelbſt in ſeinen Ausführungen entſchieden
beſtritten worden iſt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der „Vor
wärts“ als ſeiner Weisheit Schluß wieder zu dem Satz kommt,
daß, was mit der Notifizierungsfrage begonnen habe, mit einer
ſchweren innerpolitiſchen Kriſe endigen werde, auf derem Wege
die Reichstagsauflöſung liege. Der Bürgerblock werde
in dieſem Reichstag ſowieſo keine ſichere Mehrheit haben, er möge
verſuchen, ob er ſie im nächſten bekomme. Die Wählparole werde
nicht heißen „Notifizierung oder Nichtnotifizierung“, ſondern
„Bürgerblock oder Sozialdemokratie“. Wenn
nicht Wichtigeres auf dem Spiel ſtände, und das deutſche Volk
endlich einmal zur Ruhe und Arbeit kommen müßte, unter einer
wirklich ſtaatserhaltenden und wirtſchaftsordnenden Regierung,
ſo könnte man ja die Sozialdemokraten ihr Spiel mit dem Feuer
ruhig fortſetzen laſſen, denn es iſt zweifellos, daß ſie ſich ſelbſt
am meiſten dabei verbrennen würden.

Auch die Demokraten, die wie immer in nationalen
und entſcheidenden Fragen mehr auf der Seite der Roten denn
auf ſtaatsewhaltender Seite zu finden ſind, beteiligen ſich eifrig
un dieſem Spiel und auch das Berliner Tageblatt“
ſcheint den Ehrgeiz zu haben, der „Gazette de Foch nun auf
einmal den Rang ab fen. Man könnte mit einem Achſel-
gucken über das Geſchrei, was von links erhoben wird, hinweg
ehen und ſich mit Ernſt der Förderung der ſchwebenden Um
ildungsverhandlungen der Reichsregierung zuwenden, wenn

micht das UllſteinMittagsblatt ſich heute dazu aufwirft, die
Ausführungen Dr. Streſemanns angeblich „authentiſch“ zu
inberpretieven, ſie in den wichtigſten Punkten abzumildern
und ſie dem Sinne nach geradezu zurückzunehmen und ſomit
das große Durcheinander, was durch den Lügenfeldzug der
demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Preſſe innen und außen
politiſch geſchaffen iſt, zu vollenden. Dieſes Mittagseblatt be

ptet, ohne es allerdings direkt zu ſagen, daß Dr. Streſe
mann zwar prinzipiell für eine Notifizierung der Kriegs
ſchulderklärung ſei, daß er aber angeſichts der „Schädlichkeit
einer ſofortigen Aktion“ für eine Verzögerung ad calendas

aecas eintrete. Auch bezüglich des Beitritts Deutſch
ands zum Völkerbund gibt dieſes Blatt den Erklä

rungen des Außenminiſters eine Deutung, die doch gang er
heblich von dem abweicht, was aus ihnen zwingend und ein

ig zu entnehmen war. Man würde das Verwirrungs
manöver der demokratiſchen Preſſe nwur unterſtützen, wenn man
annehmen wollte, daß dieſes Blatt wirklich zu dieſer erſtann
lichen Jnterpretation bevechtigt wäre.

Aber wir können es uns nicht verſagen, den Herrn Außen-
miniſter an Hand dieſes Beiſpiels darauf hinzuweiſen, daß es
ein Fehler iſt, in ſeiner nächſten Umgebung und vor allem inden Verbindungsſtellen mit der weeſ Leute zu dulden, die
er eigene Politik machen und die ſchon durch ihre be-
annte parteipolitiſche Einſtellung eher auf der anderen Seite zu

finden ſind, als dort, wo Dr. Streſemann, wie wir loyal über-
zeugt ſind, ſich hinzuſtellen gedenkt Dieſe „Nebenluft“ im
Auswärtigen Amt und den ihm angeſchloſſenen Stellen hat ſchon
wiederholt zu ſchweren politiſchen Unzuträglich-
keiten geführt. Wir erinnern nur daran, die geradezu
kataſtrophale außenpolitiſche Auswirkung des Wahlkampfes zum
Reichstag und die die deutſche Stellung zu den Londoner Ver-
handlungen auf das ſchwerſte ſchädigende offiziöſe Wahlparole
auf die Eigenmächtigkeit eines Beamten zurückzuführen hat, der
dem Wirth- Flügel des Zentrums naheſteht, und dem man
jetzt ſchon, noch ehe die Verhandlungen über die Regierungs
umbildung in das offizielle Stadium getreten ſind, bezeichnender-
weiſe nahegelegt hat, „italieniſch“ zu ſtudieren. Es wird auf
alle Fälle wie auch an anderen Stellen, ſo ganz beſonders im
Auswärtigen Amt, eine Generalreinigung erfolgen
müſſen, damit dieſe gefährliche Nebenluft abgedichtet wird und
damit ſich ſolche unglaublichen Vorgänge, wie die mehr oderminder Figlene Ernennung einer ſolchen Perſönlichkeit wie des

Grafen Keßler, zum Vertrauensmann der deutſchen Re
gierung zu einer Unmöglichkeit werden. Das große Durch
einander, das jetzt entſtanden iſt, und an dem obenbeſagteStellen nicht unſvuldig ſind, wird hoffentlich dadurch beigelegt

werden, daß der am Montag tagende Kabinettsrat einen
klaren, der Situation entſprechenden, das gegebene Verſprechen
uneingeſchränkt erfüllenden und ſomit befriedigenden Entſchluß

faßt. Der W Dr.dem Reichs enSigmaringen weilt, wird rechtzeitig zurü
dieſem Kabinetterat te

Marx, der nach einem Beſuch bei
nten in Freudenſtadt tig wieder in

ückgekehrt ſein und an
teilnehmen, wobei die beſte Gelegenheit iſt,

Außenminiſterium
alle von links zweckbewußt ausgeſtreuten Kriſengerüchte durch
einen einmütigen Beſchluß des Geſamtkabinetts zu den ſchweben-
den politiſchen Fragen zu zerſtören. Erſt nachdem dieſer Be-
ſchluß vorliegt, dürften die offiziellen Verhandlungen über die

egierungsumbildung in Gang kommen.
Wir glauben darüber unterrichtet zu ſein, daß es eine

kraſſe Lüge iſt, wenn der „Vorwärts“ behauptet, daß die Deutſch
nationalen den Rücktritt des Reichskanzlers Marx verlangen.
Eine andere Frage iſt, ob nicht Herr Marx ſelbſt ſich
nicht mit Rücktrittsgedanken trägt, die angeſichts
der von ihm in den letzten Monaten geforderten übermäßigen
Hergabe von Nervenkraft und Geſundheit durchaus verſtändlich
wären. Jn dieſem Falle iſt es natürlich, daß die Deutſchnatio-
nalen als die ſtärkſte Partei des Reichstages auf die Be
ſetzung des Reichskanzlerpoſtens Anſpruch er-
heben, ohne daß dieſer Anſpruch ſo dezidiert iſt, daß der
Fortgang der Verhandlungen gefährdet würde. Notwendig er-
ſcheint es vor allem, daß die Reſſorts, die in erſter Linie die
Ausführung der Dawesgeſetze zu bearbeiten haben, in die Hände
von Männern gelangen, die Gewähr dafür bieten, die Aus
führung zwar geſtreng im Rahmen des Abkommens, aber mit
geringſtmöglichſter Schädigung der deutſchen
Jntereſſen erfolgt. Dafür zu ſorgen, daß dieſer Not-
wendigkeit entſprochen wird, iſt die Arbeit der Partei in den
kommenden Tagen gewidmet, die ſich darin von keiner Seite
ſtören laſſen und mit Wachſamkeit allen Verwirrungsmanövern
von links begegnen wird.

Preußenwahlen im Februar?
Berlin, 13. September.

Der „Demokratiſche Zeitungdienſt“ ſchreibt: Die Koalitions-
parteien des preußiſchen Landtages haben ſich in einer inter
fraktionellen Beſprechung außer mit dem Schickſal der Verwal
tungsreform auch mit der Frage des Terming der preußi-
ſchen Landtagswahlen beſchäftigt und es herrſchte ſo
ziemlich Uebereinſtimmung darüber, daß die Wahlen am beſten
Anfang Februar nächſten Jahres ſtattfinden. Man darf alſo,
wenn nicht noch unerwartete Zwiſchenfälle eintreten, mit einer
Neuwahl zu dieſer Zeit rechnen. Der Zuſammentritt des neuen
Landtages iſt in der Verfaſſung auf ſpäteſtens den 30. Tag nach
Beginn der Wahlperiode feſtgeſetzt, das wäre alſo der 22. März,
doch wird ihn die Regierung wohl früher einberufen, zumal wenn
die Wahl bereits in den erſten Tagen des Februar
ſtattgefunden hat.

Die belgiſchen Unterhändler in Berlin
Rorlin, 13. September.

Die belgiſche Delegation für die deutſch- belgiſchen Handels-
verhandlungen, die bekanntlich am kommenden Montag beginnen
ſollen, iſt zum Teil heute früh in Berlin eingetroffen. Die noch
nicht anweſenden Herren werden ſpäteſtens morgen erwartet.

Franzöſiſche Eingeſtändniſſe
Paris, 13. September.

Jn der Pariſer Preſſe wird die Kriegsſchuldfrage eifrig er-
örtert. Jm Gegenſatz zu den radikalen Zeitungen, die natürlich
Frankreichs Schuld energiſch leugnen, ſchreibt heute Victor
Margueritte in der „Ere Nouvelle“ folgendes:

„Es gibt keine neuen Tatſachen? er kann die Dokumente
aus den deutſchen und den ruſſiſchen Archiven verſchweigen, be
ſonders die fruchtbaren Korreſpondenzen Jswolskis? Seit dieſe
Berichte veröffentlicht worden ſind, hat jeder Hiſtoriker die
Pflicht, zu ihnen Stellung zu nehmen. Jeder ehrliche Menſch,
jedes Volk muß ſich zu ſeiner Meinung bekennen. Dieſe Ge-
wiſſensfrage muß aber beſonders ſtark der franzöſiſche Hiſtoriker
empfinden. Es iſt traurig, daß kein Franzoſe das erſte Wort in
dieſem Prozeß geſprochen hat, denn der Prozeß geht um
unſere Ehre, um unſere Sicherheit, um unſere Zukunft. Wenn
Frankreich ſeinem alten Rufe Ehre machen wolle, dann müſſe
es den Mut haben, den Schleier vom Bilde der Wahrheit herab-
zureißen. Frankreich darf nicht die Augen ſchließen und ſich mit
dem Rauſche des Sieges über die Täuſchungen tröſten, die es
nicht anzurühren wagt. Ja, Frankreich iſt unſchuldig; ich ſchwöre
es, wie Herriot es geſchworen hat. Es iſt unſchuldig, weil es
betrogen wurde. Keine neuen Tatſachen gibt es? Nicht die ge-
chichtliche Literatur des letzten Jahrzehnts, die ganze Geſchichte

r letzten Jahrzehnte muß unterſucht werden, wenn man die
Wahrheit finden will. Margueritte will die Verantwortlichen in
Deutſchland nicht entlaſten. Er ſagt, daß die Schuldfrage geſtellt
worden ſei. Deutſchland hat Recht, wenn es ſeine Schuldloſig-
keit an den Urſachen des Krieges nachweiſen will Aber
Deutſchland hat Unrecht, wenn es ſich von den Anklagen gegen
die Art der brunn des Krieges zu reinigen verſucht. Seine
Verletzu der belgiſchen Neutralität kann nicht verteidigt
werden, obwohl ein merkwürdiges franzöſiſches Zeugnis auch für
dieſen Fall beſteht. Der General Buat, bis zu ſeinem Tode Ge-
neralſtabschef der franzöſiſchen Armee,
„Le Concentration Allemande“ geſchrieben: „Wenn der Sieg
nur durch die Verletzung von Verträgen erreicht werden kann,
dann fallen Verträge nicht ſehr in die Wagſchale. Der Sieg muß
den Ausgleich bringen Die Deutſchen wiſſen ſehr gut, daß
die belgiſche Neutralität uns ebenſowenig aufhalten würde wie
ſie.“ Auch König Albert wußte es, als er im Mai 1914 dem
deutſchen Militärattaché eingeſtand, daß er die franzöſiſche Ge
fahr für groß halte und mit Sorge die Spionage des franzöſiſchen

hat in ſeinem Buche

Generalſtabes auf belgiſchem Gebiet überwache. Auch ein eng-
liſches Urteil könnte von Deutſchland zitiert werden, das in der
Zeitung „The Engineer“ am 25, September 1914 abgedruckt iſt:
„Das beſte Mittel, uns von der deutſchen Konkurrenz zu be-
freien, wäre die ſorgfältig überlegte und planmäßig organiſierteZerſtörung aller wichtigen Fahrifanlagen und ihrer Maſchinen,

die unmittelbar auf die Jnvaſion folgen müßte.
Margueritte ſagt, wie ſein Urteil lautet: „Die Verantwor-

tung für den Anfang des Krieges iſt zu teilen, die Verant-
wortung für die Art der Führung iſt von Deutſchland zu
tragen. Dies iſt die Auffaſſung Frankreichs, wie Herriot loyal
verkünden müßte. Dieſe Lohyalität, dieſe Offenheit wäre auch
politiſch geſchickt. Wir müſſen der Politik Poincarés deutlich den
Rücken kehren, die uns zum Kriege geführt hat
und uns zu neuen Kriegen geführt haben würde, wenn nicht
das Volk am 11. Mai dem Wahnſinn ein Ende gemacht hätte.
Wir haben genug von dieſen Schikanen und dieſer Gier, die
uns ſchließlich ruiniert hätten und uns vor der Welt moraliſch
geſchädigt haben. Es iſt unnötig, über vergangene Fehler und
Verbrechen zu ſchwatzen, und der methodiſchen Aufklärung, der
wiſſenſchaftlichen Forſchung durch tendenziöſe Polemik vorzu
greifen. Mag jedes Volk die Rechnung mit ſeinem eigenen
Gewiſſen machen und ſeine Schuld offen bekennen. Der Tag
wird kommen Aber inzwiſchen dürfen wir, das Volk der
Menſchenrechte, uns nicht hinter dem verroſteten und blut-
befleckten Schild verſtecken, der den Wappenſpruch der
Feigen trägt: Das Urteil iſt geſprochen. Wir wollen auch
nicht ſo kindiſch ſein, als Beweis für die friedfertige Geſinnung
der franzöſiſchen Regierung die Tatſache zu erwähnen, daß wir
1914 die Truppen zehn Kilometer von der Grenze
zurückzogen, lediglich zu Verteidigungszwecken. Ein
Trick der Regierung! Wer ſich mit dieſen Fragen ernſthaft be
ſchäftigt hat, weiß heute genau, daß alle Vorbereitungen ge
troffen waren, und daß in zwei Wochen der Kampf an der
Oſtfront losbrechen konnte nach dem Traum Joffres: „Vor-
wärts und bis zum Durchbruchl“ Das Urteil iſt geſprochen
Jämmerlicher Hochmutl Wir müſſen ernſthafter denken und
weiter blicken. Das Heil und die Rettung, der Frieden der
Welt kann nur erreicht werden, durch das obligatoriſche Schieds-
gericht in ſeiner ſtrengſten Form, durch die gemeinſame und
gleichzeitige Abrüſtung der Völker. Die verbrieften Garantien
und die ertrotzten Sicherheiten ſind trügeriſcher Triebſand, in
dem die Menſchheit verſinkt. Die internationale Kraft im
Dienſte des internationalen Rechts: Das iſt das Ziel. Alles
andere iſt Täuſchung und Verwirrung.“

Eine Rede Ludendorffs in Deſſau
Deſſau, 12. September.

Jn einer Verſammlung der Nationallſozialiſtiſchem Partei
Anmhalts hielt heute Ludendorff eine Anſprache, in
der er im Anſchluß an den Handſtreich auf Lüttich betonte, die
Anſtrengungen der deutſchen Truppen auf Lüttich hätten nicht
den Erfolg gehabt, den man erwartet habe. Schon 1915 ſei
von der Sozialdemokratie das Wort geprägt worden,
daß ein deutſcher Sieg den Jntereſſen der Par
tei nicht förderlich ſei. Dieſem Ausſpruch ſeien dann
die fluchwürdigen Worte des „Vorwärts“ im Oktober 1918 ge-
folgt es ſei der feſte Wille der Sozialdemokraten, daß die
deutſche Kriegsflagge für ewig verſchwinde. Dieſen Worten ſei
auch die Tat gefolgt. Sein Beſtreben ſei es geweſen, ſchon
vor dem Kriege die allgemeine Wehrpflicht durchzuführen.
Wäre das geſchehen, ſo wäre der Krieg in ſechs Wochen ſieg
reich beendet worden. Kein Deutſcher habe ſoviel getan,
den Krieg zu vermeiden, wie er. General Ludendorff ging
dann auf die inneren Kämpfe über. Wieder zeigte ſich
Selbſtſucht und Vervat. Am Jahrestage der Schlacht von
Tannenberg hätten die Politiker unter dem Händeblatſchen der
Ententevertveter und dem Gelächter franzöſiſcher Jouvnaliſten
Deutſchland dem internationalen Kapitalismus ausgeliefert.
Nicht der Beſitz dürfte entſcheidend ſein. Alle müßten freudig
mitarbeiten am Wohl des Vaterlandes. Eine ſoziale Volks
gemeinſchaft müſſe die Gegenſätze ausgſeichen.

Wiedereinſetzung Seißers in ſein Amt
München, 13. September.

Auf Grund des Spruches des Staatsgerichtshofes hat ſich
nunmehr die bayeriſche Regierung entſchloſſen, den Oberſt von
Seißer vollſtändig zu reaktivieren und ihn
wieder als Chef der Landespolizei in ſein altes Amt
einzuſetzen. Dieſer Entſchluß wurde beeinflußt von der Haltung
der Deutſchnationalen, die unbedingt für Seißer eintreten. Die
offizielle Reaktivierung ſteht bevor, nachdem es gelungen iſt, die
Schwierigkeiten, die ſich aus der künftigen Verwendung des bis
herigen Nachfolgers S., des Herrn v. Reiß, ergaben, durch
organiſatoriſche Maßnahmen innerhalb der Landespolizei zu be
heben. Wie man hört, ſoll in nächſter Zeit der Fall Kahr
ſeine endgültige Erledigung finden. Dieſe Löſung
wird einfacher ſein als bei Seißer. Kahr iſt zurzeit immer noch
beurlaubter Regierungspräſident von Oberbayern.

Konferenz Macdonald Zaglul Paſcha
J 9 London, 12. September.n einem Antwortſchreiben an Macdonald hat der ätiſche Miniſterpräſident Zaglul Paſcha mitgeteilt, daß e

23. September in London eintreffen wird. Macdonald wird
zur ſelben Zeit aus Schottland nach Holland kommen, und die
beiden Miniſterpräſidenten werden ihre beabſichtigte Konfereng
am Donnerstag, den 25. Sevtember, abhalten. V



Kommuniſtenattentat auf einen
faſeiſtiſchen Abgeordneten

Paris, 12. September.
Aus Rom wird mitgeteilt, ein italieniſcher Arbeiternamens Coroi heute vormittag v. De ſe

t den faſziſtiſchen Abgeordneten und Vigzeſekre-
är der faſziſtiſchen Verbände Caſalini abgegeben hat. Der

Abgeordnete wurde tödlich durch zwei Schüſſe am Kopf
verletzt. Der Angreifer wurde ſofort feſtgenommen. Der
Polizei gelang es nur mit Mühe, ihn vor Tätlichkeiten der
Menge zu ſchützen. Beim Verhör gab er an, daß er der Kom
muniſtiſchen Partei angehöre und die Abſicht bätte,
Mateotti zu rächen, deſſen Photographie er übrigens bei ſich
in der Taſche trug. Der Abgeordnete Caſalini iſt im Hoſpital
ſeinen Verletzungen erlegen. Das Attentat ereignete ſich in
einer Straßenbahn.

Faſeiſten- Unruhen
Rom, 18. September.

Die Er des faſciſtiſchen Abgeordneten Caſalini hat
in einigen ilen zu Tumulten und Ausſchreitungen der Faſciſten geführt, die aber bis jetzt noch
keine ernſten Folgen hatten. Auf Befehl der Regierung trafen
die Behörden überall um faſſende Sicherheitsmaß-
nahmen. Auch die Vorſtände der faſciſtiſchen Sektionen
Uunterließen nichts, um die Erregung der Faſciſten zu be
ſchwichtigen. Nach dem Miniſterrat hatte Muſſolini mit
Federzoni und dem Direktor des Sicherheitdienſtes be
ſondere Sicherheitsmaßnahmen vereinbart. Der Direktor der
Faſciſtenpartei hat ſich ebenfalls gegen jede Ausbeutugrng des
Verbrechens und gegen die ung von Repreſſalien er
klärt. Die Kriegsteilnehmer veröffentlichen einen Aufruf zur
Ruhe. T m verſuchten Scharen von Faſciſten
die Oppo r n z u von waeAbbeilungen Karabini und Truppen werden. inUmzug en begnügte ſich mit einer Sympathiekund-
gebung für ſſolini. Jmmerhin wurden die Vevreinslokale
der vepublidaniſchen rtei verwüſtet. Jn Mailand kam
es geſtern ebenfalls zu Unruhen. Starke Abteilungen

Der Leipziger Kommuniſtenprozefz;
Leipzig, 18. September.

en neeeeeeeeeScaalsanwealtſchaſterat t ab re m folgende Strafen:

n ded Buchen re a Ihre Zuch Shurtü r o f ve S, u rſieben Jahre Zuchthaus und 2005 er Gelldſtrafe, Beſcher

elf Jahre Zuchthaus, Ruſch elf Jahre Gefängnis, Sa
lewski vier Jahre Gefängnis und 200 Mark Gellddſtrafe,
Zins vier Jahre Gefängnis und 200 Mark Gelldſtrafe,
Gitting drei Jahre Gefängnis und 200 Mark Geldſtrafe,
Gngels drei Jahve Geffängnis und 200 Mark Gelldſtrafe
und gegen Elbers zwölf Jahre Zuchthaus.

Das Urteil im Leipziger Kommuniſten-
prozeß

Leipzig, 13. September.
Eigener Drahtbericht.)

Jm Prozeß gegen die Elberfelder Kommuniſten wurde heute
vom Staatsgerichtshof gegen 8 Uhr folgendes Urteil verkündet:
Es werden verurteilt die Angeklagten Michel und Elemm
zu je 12 Jahren Zuchthaus, Elemm außerdem 300 Mark
Geldſtrafe, der Angeklagte Groß zu 14 Jahren Zuchthaus und
300 M. Geldſtrafe, Ruſch und Elbers zu je 10 Jahren Zucht-
haus, Schurf zu 7 Jahren Zuchthaus und 300 M. Geldſtrafe,
Becher zu 5 Jahren Zuchthans, Salewski und Zin s zu je
4 Jahren Gefängnis, Gitting zu 1 Jahr 6 Monaten und 100
Mark Geldſtrafe. Durch die Unterſuchungshaft gelten die Geld
ſtrafen und 5 Monate der Freiheitsſtrafen als verbüßt.

Eine arabiſche Stadt eingeäſchert
London, 13. September.

Aus Kairo wird gemeldet, daß die Wahabiten, die
das Königreich Hedſchas bedrohen, 30 Meilen von Mekka
entfernt, die Stadt E' Taif eingenommen haben. Die

Faſeiſtiſche Gewaltakte
Polizei und Militärradfahver bewachten ſofort nach der Tat
das Gebäude des „Corriere della Sera“, vor dem ein
faſciſtiſcher Demo i eine feindſelige Kundgebung
vevanſtaltete doch konnten die Demonſtranten nicht in das Ge
bäude eindringen. Einige Faſciſtengruppen von Mailand wur
den beim Direktor des Blattes mit dem Rate vorſtellig, wegen
der Erregung in Mailand ſolle der „Corriere della Sera“ zur
Vermeidung von Zwiſchenfällen nach einer anderen Stadt über
ſiedeln. Der Direktor der Zeitung, Albertino, lehnte jedoch
Maßnahmen ab, die als Unterwürfigkeit ausgebegt werden
könnten. Er weigerte ſich auch, als dieſer Aufforderung
und n der Demonſtranten die Fahne halbmaſt zu ſetzen.Gin Poltgiſt nahm ſchließlich die Fahne herundter, um
weitere Zwiſchenfälle zu vermeiden. Von der Poligzeidivektion
wurde ein s Jnfantevieregiment für den Ordnungsdienſt
in re verſchiedenen Stadtteilen aufgeſtellt, um Unruhen zu
verhindern.

Große Verwüſtungen wurden von den Faſciſtenſcharen
in der Druckeri und der Adminiſtration der ſozialiſtiſchen
„Giuſtigia“ angerichtet, wo alles über den Haufen geworfen und
eine chine beſchädigt wurde. Auch ſtürmten die Faſciſten
eine Freimaurerloge und verwüſteten den Verſammlungsſaal.

Zuſammenſtöße zwiſchen Faſeiſten
und Bauern

Paris, 13. September.
(Eigener Drahtbrericht.)

Der „Temps“ bringt eine Meldung, wonach in der Nähe von
Bari zwiſchen 50 Faſziſten und mehreren hundert Vauern, die
mit Sicheln, Heugabeln, Gewehren uſw. bewaffnet waren,
Kämpfe ſtattgefunden haben. Auf beiden Seiten gab
es Tote und Verwundete.
Muſſolinis Verwelſchungsprogramm

Rom, 13. September.
Miniſ äſident Muſſolini empfing geſtern den Präſi

denten der Provinzialverwaltung für die abgetretenen Tiroler
Gebiete und machte ihn mit neuen Maßnahmen zur Aufrecht-
erhaltung des italieniſchen Charakkters jener Gebiete (1) gegen
über der drohenden deutſchen Durchdringung behannt.

Stadt wurde geplündert und darauf verbrannt und
die Einwohner niedergemetzelt. Die Truppen des Königs
Huſſein, die die Stadt verteidigten, haben ſich in wilder
Flucht zurückgezogen.

Die Drahtzieher in Georgien
Paris, 13. September.

Der „Temps“ bringt eine Meldung des „Daily Telegraph“,
wonach die Unruhen in Georgien auf türkiſche Anregung
hin erfolgt ſeien. Dieſe Tatſache erkläre ſie aus dem Jntereſſe,
das die Türkei beſonders ſeit den letzten Jahren an Georgien
nehme und aus dem lebhaften Wunſch, an Stelle des ruſſiſchen
Einfluſſes den eigenen zu ſetzen. Tatſächlich habe ſich Moskau
mehrmals in Angora beklagt über die moraliſche, finanzielle und
militäriſche Unterſtützung (Waffen- und Munitionslieferungen),
die Georgien durch türkiſche Agenten erhalten habe. Dieſes ſei
auch der Grund, weshalb die Sowjets vor einiger Zeit alle
Türken aus Georgien ausgewieſen hätten.
Man wird die Richtigkeit dieſer an ſich nicht unwahrſcheinlichen
Verſion dennoch bezweifeln müſſen. Es iſt nicht nur die Türkei,
u ein Jntereſſe an der Zurückdrängung Rußlands im Kaukaſus
at.

Der neue chineſiſche Miniſterpräſident
London, 13. September.

Die KiangſuTruppen haben am zwölften September eine
Rückzugsbewegung auf Changſchou unternommen, das
durch den Vormarſch der Chekiang-Truppen bedroht iſt. Die
Eroberung Jhſings, 22 Meilen ſüdlich von Changſchou, durch
die Chekiang-Truppen wird beſtätigt. Jm übrigen iſt keine
Aenderung an der Süd und Weſtfront zu verzeichnen.
Dr. Wyen iſt geſtern zum chineſiſchen Premier-
miniſter gewählt worden. Dr. Wyen, deſſen chineſi-
ſcher Name Huſi Ching lautet, iſt im Jahre 1877 geboren. Er
hat 1805 bis 1897 an der biſchöflichen Hochſchule in Virginig in
den Vereinigten Staaten ſtudiert und wurde Profeſſor der eng
liſchen Sprache in Schanghai. Von 1908 bis 1910 war er Dele-
gationsſekretär der engliſchen Geſandtſchaft in Waſhington.

Dann keitete er Preſſebüros in Peking und wurde ſchließlich!
Vizeminiſter für auswärtige Angelegenheiten von 1912 bis 1918;
1918 bis 1920 war er Geſandter in Deutſchland und Dänemark
und ſeit 1920 Miniſter des Auswärtigen.

Die ruſſiſche Hand in den
e chineſiſchen Wirren

London, 18. September.
Nach zuverläſſigen Meldungen aus Schanghai ſcheint es

nunmehr feſtguſtehen, datßz zwiſchen der vuſſiſchen und der
chineſiſchen Regierung ein trag über ein gemeinſames
Vorgehen gegen eine etwaige Jntervention der euro
päiſchen Mächte in China zuſtandegekommen iſt. Unter den
chineſiſchen Truppen befinden ſich ſeit einigen Tagen zahlreiche
Delegierte der Sowjetregierung, um die Truppen „aufzue
kläven“.

Der Verlauf der heutigen Probefahrt,
des „Zeppelin“

Friedrichshafen, 13. September.
(Eigene Drahtmeldung.)

Das Amerikaluftſchiff landete nach einer nicht ganz fünf
ſtündigen Fahrt um 347 Uhr. Die Fahrt, die ſich ausſchließlich
über den Bodenſeegebieten hielt, diente wiederum funktech-
niſchen Peilverſuchen, die zur vollen Zufriedenheit
der Führer gelangen. Die Einrichtung fand allgemein Aner
kennung und die Verſuche wurden von der Funkſtelle Friedrichs
hafen aus mit Genauigkeit geführt. Die Exaktheit der funk-
techniſchen Peilungen iſt für die Ozeanfahrt von allergrößter
Wichtigkeit, da gleichzeitig mehrere Stellen auf dem Feſtlande
ſtets darüber unterrichtet ſind, wo ſich das Luftſchiff gerade
befindet und ihm jedenfalls genau die Richtung angeben
können. Die Berliner Fahrt wird vorausſichtlich in acht
Tagen ſtattfinden.

Ous aller Welt
Vineta entdeckt?

Saßnitz, 13. Sepdmber.
Am Donnerstag fanden Hochſeefiſcher in der Tremper

Wiek, etwa zwiſchen Clowe und Juliusruh, unweit Arcona, auf
dem Grunde des Meeres die Ueberreſte eines großen
mittelalterlichen Kriegsſchiffes mit vielen
Kanonen. Es gelang den Fiſchern mit großer Mühe, zwei
von den Kanonenrohren hinaufzufiſchen. nimmt an, daß
das Schiff ein däniſches Kriegsſchiff aus der Zeit Störtebeckers
iſt. Der Taucher, der die Rohre geborgen hat, will in der
nächſten Nähe des Schiffes die Ueberreſte von großen,
ſtarken Mauern geſehen haben. Trifft es zu, daß hier
vor Rügen große Mauerreſte in der See vorhanden ſind, dann
bleibt keine andere Annahme übrig, als daß hier endlich die
Stätte des alten Vineta Julin gefunden worden iſt.

Der widerſpenſtige Ketna
London, 12. September.

Nach Meldungen aus Rom ſind die erſten Verſuche, das
Brüllen der Krater des Aetngs durch Funkſpruch zu ver-
breiten, vollſtändig fehlgeſchlagen. Der Berggeiſt des Vulkans
weigert ſich, für den Rundfunk zu arbeiten. Seit den letzten
vierzehn Tagen. hielt ſich eine Kommiſſion italieniſcher Seis
mologen und Radiofachleute in dem Obſervatorium auf dem

Aetna auf. Jhre nerKraters kennen zu lernen, um, wenn möglich, auf dem Vulkan
eine errichten, damit dieſe bei zukünftigen Aus-brüchen rnungsſignale ausſende. Mit großen Schwierigkeitenerrichteten die Fawleute eine Station. ber alle ihre Be-
mühungen waren vergebens, und der Aetna verarrte in
Schweigen. Die Sachverſtändigen führen das Fehlſch. gen ihrer
Verſuche auf die Tatſache zurück, daß Lavaſtaub ſofort alle
Drähte bedeckt und daher ein Funkempfang oder eine Aus-
ſendung unmöglich macht. Es heißt, daß man den Verſuch noch
einmal unter Benutzung einer Markoniſtation für Kurzwellen
wiederholen will.

Schwere Unwetter in Canada. Nach einer Meldung aus
Quebeck wird Canada zur Zeit von heftigen Stürmen heim-
eſucht. Jn der Provinz Quebeck ſind mehrere Städte über-

chwemmt. tGeneralquartiermeiſter von Stein

zum 70. Geburtstage,.
Wie der Name Podbielski mit den Armeeberichten von 1870

unlöslich verknüpft und mitſamt dem Satze: Vor Paris nichts
Neues! zum geflügelten, bis heute gern wiederholten Worte ge
worden iſt, ſo drang vor zehn Jahren mit den ehernen, knappen
Berichten des Generalquartiers von deutſchen Siegen und Hel-
dentaten der Name des Generalquartiermeiſters von Stein in
jedes Haus, in jede Hütte, und es war kein Mann in deutſchen
Landen, dem man ſo viel Vertrauen ſchenkte als ihm.

Schon einmal, vor hundert Jahren, galt der Name Stein
Großes, war der Freiherr vom Stein unſere Zuverſicht, Preu-
ßens Berater und Neuſchöpfer. Wer iſt dieſer Mann? wird
mancher fragen. Einige Zeitungen wußten zu berichten, daß
er der Sohn eines Pfarrers aus der Provinz Sachſen iſt, ein
Offizier von überraſchender militäriſcher Laufbahn. Und wir
leſen, daß er am 18. September ſiebzig Jahre alt ward. Darum
möge hier einem Enkel jenes kleinen Harzdorfes, das ihn mit
Stolz ſeinen größten Sohn nennt, ein Wort aus eigenem
Wiſſen und Erfahren über unſeren Stein vergönnt ſein.

Eine fridericianiſche Gründung, liegt das kleine Wedderſtedt
lieblich an den Hügelhang gelagert, den die alte Heerſtraße von
Nordhauſen nach Magdeburg nördlich Quedlinburg überquert,
ehe ſie jenſeits der Halberſtädter Bahn zu den Hakelhöhen hinan-
ſteigt. Zwar kannten die alten Quedlinburger Stadtbücher be
reits ein Ober und Unterwedderſtädt, aber beide Orte ſind
längſt Wüſtungen, wohl letztlich im Dreißigjährigen Kriege
untergegangen. Das neue Dorf, urſprünglich ein Reihendorf
an der Chauſſee, iſt nicht älter als zweihundert Jahre und zeich
net ſich durch einen guten, alten und treuherzigen Harzbauern-
ſchlag aus. Einem dieſer Höfe mütterlicherſeits zu entſtammen,
rühmt ſich Verfaſſer dieſer Zeilen und hat auch in inniger An
hänglichkeit und Dankbarkeit an glückliche Jugendjahre einen
ganzen, ein Vierteljahrtauſend in ſich begreifenden Bauern
roman voller Wahrheit und Dichtung um Hof und Dorf herum
geſchrieben, ein Loblied in Stolz und Trotz und Treue, das der
liebliche Flecken wohl in höherer Vollendung verdiente, ein Buch,
in dem auch Pfarrhaus und Pfarrername Stein nicht fehlen,
jener Stein, der des Generalquartiermeiſters Vater geweſen iſt.

Unter den Strömen unermeßlichen Segens, die von je das
deutſche Pfarrhaus hat hinausgehen laſſen, iſt Generalquärlier-
meiſter Hermann von Stein der glänzendſten und ruhmreichſten
einer. Sein Vater war das Jdeal eines deutſchen Paſtors, ein
echter Mann, fromm und bieder, ein rechter Seelſorger ſeiner
Gemeinde und auch ein guter, urgemütlicher Kamerad. Das
e das den Generalquartiermeiſter gehegt hat, war für
ſich eine Welt des Friedens und des Glückes. Mein 1820 ge
borener und bis 1912 unter uns wie ein Titan rüſtiger Groß-

vater iſt jenes Glückes und Lebens der Steins getreuer Zeuge
und Nachbar geweſen. Jhm verdanke ich alle meine flammende
Liebe zum Vergangenen, ihm danke ich auch ſo manches Wiſſen
von den Steins, und ich bedaure nichts ſo ſehr, als daß unſer
alter Herr Friedrich Gradewald hieß er die große deutſche
Zeit und den Ruhm des Wedderſtedter Pfarrerſohnes in allen

deutſchen Landen nicht mehr erlebt hat. Geahnt hat er ihn wohl
auch noch, und dies Ahnen war ja nicht ſchwer; ſeit alters
fuhren durch das ſtille Wedderſtedt zur Nacht die ſchwarzen,
ſchweren Pulverwagen von den Harzgeroder Mühlen lalwärts
nach der Magdeburger Zitadelle, langſam und finſter, wie
Särge, die alles Leben in ſich begraben haben, den Dörflern eine
traute, ſtrenge Weiſe, daß die Welt des Krieges niemals wird
entraten können. Und ſchon vor fünfzig Jahren, wenn der
ſchmucke, junge Fahnenjunker im Artilleriſtenrocke neben der
Frau Paſtor im Kirchenſtuhle ſaß, wußten ſie es im Dorfe: das
wird einmal ein rechter Kerl!

Den Paſtor Stein, unſeres Generalquartiermeiſters Vater,
hat mein Großvater noch lange als Junggeſellen gekannt. Der

den Kutſchwagen, der Bauer die Pferde ſtellte. Kochſtedt im
mehr und mehr das Ziel. Lächelnd erzählte

der Großvater, wie ſie eines Tages wieder nach Kochſtedt ge
fahren ſind, der Bauern und der Paſtor; ſchwatzten zuſammen
die lange Fahrt. Eine gute Strecke vor dem Dorfe ſtieg der
Paſtor vom W und empfahl dem Bauern, langſam hinter
ihm drein zu fahren. Wanderte ſelber ſchnellen Scheittes die
Chauſſee hin. Und in weiter Ferne ſah der Bauern nen Men
ſchen die Straße herkommen, eine Frauensperſon in hellen Klei
dern. Mit einem Male ſetzt ſich unſer Paſtor Stein in Trab
und läuft und läuft. Auch die Frauensperſon weit, weit auf
der Straße läuft wie gehetzt, läuft dem Paſtor entgegen. Sie
laufen ſich in die Arme. Der Bauer iſt neugierig rtkhiert und hält ſchmunzelnd bei dem küſſenden Paare. Er

darf es als erſter erfahren: Das iſt meine Braut, die Tochter
des Amtmanns Michels in Kochſtedt!

Und noch von einer anderen Paſtorfahrt nach Kochſtedt hat
mir mein alter Großvater erzählt. Wenn er von dieſer Fahrt
ſprach, ſtanden ihm die hellen Tränen in den alten, ſcharf
blickenden Augen. Der Bauer die jungen Pfarrersleute
über den Hakelberg, eine ſtille, ſchweigſame Reiſe. Jm Amts
hof ſah der Bauer mit einem Blicke das Unglück: Julie Michels
Eltern waren arme Leute geworden. Pfarrer und Bauerſtanden Auge in Auge, reichten ſich die Hände zu feſtem Druck,

und aus dieſem einen Händedruck wußte der junge Pfarrer
felſenfeſt: Durch alle Not hindurch ſteht dein Wedderſtedt treu
zu dirl! Er hat dann zum nächſten Sonntag das hohe Wort:
Sei getreu bis in den Tod! als Predigttext gewählt, „Wer nur
den lieben Gott läßt walten als Hauptlied ſingen laſſen
und ſeiner Frau alle Liebe und Treue ins Herz J
Zwar hatte der Paſtor ſeinen Vater Dr. Stein, die Mutter,
ſeine Schweſter Emma und einen Neffen am Tiſche, die Zahl
ſeiner Kinder wuchs auf ſechs, aber niemals hätte einer in
dieſem Pfarrhauſe Unzufriedenheit gefunden. Leicht iſt es den
Pfarrersleuten nicht geworden bei dem auch damals ſo geringen
Einkommen, und doch ging keiner, der bitten und klagen kam,
ungelabt an Leib und Seele von dieſer Schwelle. Wenn die
Kirchenackerpächter, die kleinen Koſſaten, nach einer ſchlechten
Ernte den kargen Pachtlohn zum Paſtor brachten, hat er oft
einen Taler oder zwei zurückgegeben. Dafür bekam der „Herr
Paſtor dann aber auch mit Regelmäßigkeit die größte Schlack-
wurſt, die im Pfarrhauſe nicht anders entgegengenommen wurde
als mit einem „Aber, lieber Sie tun ſich doch damit auch
keinen Schaden? Sie müſſen ſo ſauer arbeiten Daß Sie
ſich um meinetwegen ja nichts entziehen!“ Alle Gaben, hin und
her, wurden mit leuchtenden Augen gegeben. Wie treu unddankbar war dafür das Pfarrhaus! V Frau Paſtor brachte

Bauer hatte die Pfarrwieſe in Pacht, und es war de ſtatt den Dorfmädchen Stricken und Spielen bei, t ſie e
baren Pachtgeldes Fahrten zu leiſten, bei denen der farrer machen über die Kirchenfeſte und

bſicht war, die inneren Geheimniſſe des
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Hallo uns Amgebung
Halle, 14. September.
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Wer iſt denn mein Nächſter?
13. Sonntag nach Trinitatis, Lucas, Kapitel 10.

Wenn der Schriftgelehrto die große Frage: „Was muß ich
n, daß ich das ewige Leben ererbe?“, mit aufrichtigem

n getan hätte, ſo könnten wir uns an ihm freuen, ja ein
horbild an ihm nehmen. Leider war es nicht ſo; er tat ſie, um
n Heiland zu verſuchen, um ihn womöglich mit dem Geſetz
n Widerſpruch zu bringen. Wir könnten uns auch über ſein
jefes Verſtändnis der heiligen Schrift Alten Teſtaments
reuen, da er als Kern des Geſetzes das heilige Doppelgebot er-
innt hat: Gottesliebe und Nächſtenliebe. Aber er ſucht eine
zintertür mit der Frage: „Wer iſt denn mein Nächſter?“ Darin
jegt der Hintergedanke: Jch kann doch unmöglich jeden Menſchen
z meinen Nächſten anſehen! Und wenn in der Tat auf dem
ziandpunkt des Alten Teſtaments nur der Volks und Glaubens
gnoſſe- der Jude, als der Nächſte angeſehen werden kann, ſo
zit uns nun in dieſem wündervollen Gleichnis vom barm-
erzigen Samariter der neue, chriſtliche, weltumſpannende Ge
janke entgegen Mein Nächſter iſt jeder, der meiner Hilfe bedarf,
nd den mir Gott auf meinem Lebensweg entgegenführt.

Sehen wir uns das Gleichnis näher an, um nicht nur die
gehrweisheit unſeres Heilands aufs neue zu bewundern, ſon
rn um daraus das Jdeal chriſtlicher Nächſtenliebe für den
finzelnen wie für die Geſamtheit zu entnehmen.

Da liegt auf der Landſtraße von Jeruſalem nach Jericho
in Menſch in ſeinem Blute, ohnmächtig, allein; wenn nicht bald
gilfe kommt, ſo muß er verbluten und ſterben. Ein Prieſter

et auf der Straße, ſieht ihn und geht vorüber; ein Levit
hnmt nach ihm, ſieht den Elenden und geht vorüber. Wahr-
h eine ſcharfe Bußpredigt gerade für die geiſtigen Führer des
volkes! Sie hätten am erſten ein tiefes Mitgefühl haben, ſie
r allem hätten die helfende Hand anlegen ſollen. Warum
ben ſie es nicht getan? Es fehlte ihnen das barmherzige
herz. Jhre Sünde war eine ſchwere Unterlaſſungsſünde. Be
hungsſünden merkt der Menſch leichter, Unterlaſſungsſünden
fiel ſchwerer. Hüten wir uns in dieſer ſo ſchweren Zeit, dieſer
geit der Unfreiheit, der Arbeitsloſigkeit der Unterernährung, an
den blutenden Wunden unſeres Volkslebens teilnahmslos und
ſiflos vorüberzugehen!

Als Dritter zieht ein Samariter dieſelbe Straße. Die
samariter ſtanden bei den Juden nicht im beſten Rufe; man
h ſie als halbe Heiden an. Es ſoll uns aber wohl abſichtlich
gezeigt werden, daß es nicht auf den Ruf ankommt, in dem ein
Renſch vor ſeinen Mitmenſchen ſteht, ſondern auf ſeine Stel
lung zu dem Gott, der Herzen und Nieren prüft. Dieſer Sama
ter hatte ſicher ein barmherziges Herz.

Er fragt nicht, ob er ſelbſt ein dringendes Geſchäft hat, er
ſrchtet nicht, ſelbſt von den Räubern überfallen zu werden; er
jüft, nicht mit einer Gabe, ſondern mit einem ſelbſtverleugnen-
en Dienſt; er hilft nicht für den Augenblick, ſondern ſeine Hilfe
ſt dauernd und durchgreifend. Er legt ſich ſelbſt und
äntbehrung auf. Den Verwundeten hebt er auf ſein Tier, er
ſlbſt geht in der Hitze und dem Staube der Landſtraße daneben.
Vo er ſelbſt nicht mehr ſorgen kann, ſorgt er, daß ein anderer
veiterſorge. Als er am Bett des Verwundeten in der Herberge
c mit welchem Blick innigſter Dankbarkeit mag ihn der Ge
teitete angeſehen haben

Unſere Zeit zeigte uns ſehr viel, bittere Not, wieviel Hilfe-
ufe von Einzelnen, von Verbänden, von Anſtalten dringen an
unſer Ohr! Gottlob, wir können auch ſagen: Es geſchieht viel
zur Linderung der Not. Biſt du, lieber Leſer, unter den Gebern
ind Helfern? Geben und helfen iſt ſehr ſchön und ſehr nötig.
Vir haben erſt jüngſt des Roten Kreuzes liebend und dankbar
gedacht, und wir in Mitteldeutſchland haben beſondere Urſache zu
iatkräftigem Dank, da wir von den Leiden des Rheins, der
Saar und der Ruhr verſchont ſind; aber beſſer noch als alles
eben iſt das Lieben und Dienen, die völlige Hingabe des
Lebens an den Dienſt der leidenden Menſchheit. Solcher Liebes
ſienſt wächſt freilich nur aus der erfahrenen Liebe Gottes in
Chriſto. Konſiſtorialrat Gutsechmidt.
e

Rutter bewahrt die ihren heute noch auf.) Und der Paſtor
lhrte ſie Gottvertrauen, was alle ſeine Wedderſtedter ausge
zeichnet hat. Troſt in der Bibel, Erbauung im Geſangbuch, das
jernten ſie von ihm fürs ganze Leben. Das gab er ſeinen
ſindern, ſeinn Söhnen als Erbe mit.

Sechs Kinder hatten Steins und führten ein vorbildliches
Familienleben in der alten ſchlichten Wedderſtedter Pfarre, die
dem Nachfolger noch eine kurze Zeit Obdach gegeben hat und
dann einem wenig r Neubau weichen mußte.
In dem alten Hauſe hat ein Menſchenalter lang das Steinſche
Glück gewohnt, iſt der deutſche Generalquartiermeiſter geboren.
ks war ein frohes Leben unter jenem Dache. Die Frau Paſtor
var eine große Geflügelliebhaberin und züchterin vor dem
derrn und hielt alle im Dorfe, Junge und Alte, zu dieſem nütz
lichen Unternehmen an. Einmal ſo erzählt meine Mutter
ſarb eine treue brave Ente. Betrübt rief die Frau Paſtor alle
Kinder in den Geflügelhof. Es gab ein großes Klagen unter
den Kindern. Und die Pfarrjungen Hans und Martin, Her
mann und Richard gruben in dem ſchattigen Pfarrgarten ein
Erab. Hermann, der Huedlinburger Gymnafiaſt, ſprach an
dem Entengrabe die Verſe eigener ung:

Hier ruhe unſer liebes Entenkind,
Dem wir alle gewogen ſind.
Es hat uns viele Freude gemacht;
Drum ſei ihm Trauer gebracht.
Sanft ruhe ſeine Aſche!

Unvergeßlich wird ihnen allen, die damals mit den Stein
ſindern in Wedderſtedt Kinder geweſen ſind, auch die Sieges
e von 1871 ſein, allen den Struves, Arpke, Weſtphal. Die

u Paſtor ſie lebte für die Kinderſpiele hatte ein groß
atiges Feſtſpiel eingerichtet, das in ſeiner ſinnenfälligen Sym-
olik den Dorfkindern ſo recht zu Herzen und Verſtande drang.
kteins jüngſte Tochter Julie ſpielte die Kaiſerin Eugenie, ge
teu nach dem Wortlaut des alten Liedes „König Wilhelm ſaß
ganz heiter blies ſie in ein Kohlenfeuer hinein. Sie trug
än blauſeidenes Kleid mit einer roten Jade und ſah gar
kiſerlich aus. Den König Wilhelm ſtellte Wilhelm Flemming
or, freilich alles andere als heiter“; er dachte ſehr leb
aft an die „Händel dieſer Welt“, ſowohl an die Prügel, die ihm
hühte, wenn er etwas ehen würde, als an die reiche Beute
in feſtlichen Kampf und Kriege des a Er iſt nachher
in braver Dorftiſchler geworden und hat Herrn Paſtor
immer viel Freude gemacht. Kropp, der Se war Be
wdetti, das klägliche Gewächſe“. Und Thore, des Pfarrhauſes

e Schaffnerin Dorotheg Bock, ſie hat auch hier wie ſo oft
iße Tränen der Rührung über das ganze Spiel und über ihre

Ftu Paſtern“ vergoſſen. Darin hatte ſie an unſerer guten
nne, dem Sperling, eine wackere Bundesgenoſſin.
ihre 44 Jahre im Gradewaldhofe werkte, geliebt, verehrt,

e

66 Prozent Oktobermiete. Wie aus dem Wohlfahrts-
miniſterium mitgeteilt wird, wird vom 1. Oktober an die ge
ſetzliche Miete zur Deckung der Mehrausgaben für die Haus
ginsſteuer um 4 Progent auf 66 Prozent erhöht. Weitere
Aendevungen der Beſtimmungen ſeien nicht zu erwarten.

Jm „Bunde der Chriſtusgläubigen“ berichtet am Mitt
woch, den 17. d. M., abends 8 Uhr im Paulusgemeindehauſe,
Hohenzollernſtraße 11, Paſtor Winterberge Halle „Aus
dem Tagebuche eines Stadtmiſſionspaſtors“. Gr wird auch mit
ſeiner „Hauskapelle“ einige Lieder darbieten. Auch Glieder
anderer Gemeinden ſind dazu herzlich eingeladen.

Luftpoſtbeförderung mit dem Luftſchiff „Z. R. 3“ nach
Amerika. Fur Luftbeförderung mit dem Luftſchiff „Z. R. 3*
nach Amerika liegen ſchon ſo viele Poſtſendungen vor, daß das
für Poſtzwecke vorgeſehene beſchränkte Ladungsgewicht erreicht
iſt. Weitere Sendungen für das Luftſchiff können deshalb nicht
mehr angenommen werden. Die Sendungen, deren Luft
poſtbeförderung nicht mehr möglich iſt, werden den Abſendern
wieder zugeſtellt und, wenn dieſe es wünſchen, auf dem gewöhn
lichen Verkehrsweg nach Amerika abgeſandt werden.

Aus der Partei
Montag, den 15. September, abends 8 Uhr Nähabend im

Landesverband, Leipzigerſtraße 17.
Mittwoch, den 17. September, abends 8 Uhr Zuſammen

ft der Hausangeſtellden im Landesverband, Leipgziger
vaße 17.

Freitag, den 19. September, abends 8 Uhr große öffentliche
Verſammlung im Thaliaſaal. Auguſt Abel ſpricht über „Die

i Vorverhauf ab Monet e beleſhen Zeug Ruhe Poſtſe
Milglieder erhalten bevorgugte

der Mitgliedskarte in der Geſchäfts

Dendteg den 23. en r 3 Uhr im v
ren Saale „Stadtſchützen gro erweitert Ausſ
ſitzung. Referenten vorausſichtlich Reichstagsabg. Leopold urd

Freitag, den 26. September, veranſtaltet Gruppe Mäitte
Oſt und Mitte-Weſt abends 8 Uhr im großen Saal des
„St. Nikolaus“ einen gemeinſamen Gruppenabend. Gs ſpricht
Freiherr von Lentz über „Das Sachverſtändigen Gutachten und
die Stellungnahme der Fraktionen.“ Freie Ausſprache. Gäſte
können eingeführt werden.

Dienstag, den 30. September, abends 8 Uhr ſpricht im
„Neumarktſchützenhaus“ der i kaiſerlicher
Geſandter a. D. von Kemnitz. Eintritt für Mitglieder gegen
Vorzeigen der Mitgliedskarte frei. Angehörige anderer Par
teien zahlen 30 Pf. Eintritt. Freie Ausſprache.

Ueuerwerbungen der Univerſitätsbibliothek Halle
Wochenausſtellung vom 15. bis 20. September.

Veröffentlichungen des wiſſenſchaftl. Jnſtituts der Elſaß
Lothringer im Reich. 1911 ff Haebler, K.: Die deutſchen
Drucker des 15. Jahrhunderts im Auslande. 1924. Sperlings
ZeitſchriftenAdreßbuch. 50. Ausg. 1928. Zapletal, V.: Buch
der Richter. 1928. Seeberg, R.: Chriſtliche Dogmatik. 1924.

Boeckel, K.: Euchariſtielehre im Mittelalter. 1924. Her-
J.: Lumen Chriſti. 1924. Smith, A. Der Reichtum

der Nationen, hevrausg. von H. idt. 1924. Levh, H.
Grundlagen der Weltwirtſchaft. 1924. Statiftiſches Handbu
für Oeſterreich. 1923. Zoozmann, R.: Zitatenlexion der Welt
literatur. 1910. Schleſiſche Sagen, herausg. von W. E.
Peuckert. 1924. Pauli, J.: Schimpf und Ernſt, herausg. von
J. Bolte. 1924. Jahresbericht für neuere deutſche Literatur.

uckhohn, P.:
Ausgewählte
Shakeſpeares
ſt. 1921.

Aklen des

Romantik. 1906. Mahyer, A.
Spaniens. 1922. Stein, W.: Rafael. 1923. Hildebrandt,
E.: Malerei und Plaſtik des 18. Jahrhunderts in Frankreich.
1924. Burger, F.: Cézanne und Hodler. 1919. Zahlbruck
ner, A.: Catalogus lichenum. 1924. Lundegardh, H.: Zelle
und Chtoplasma. 1922. Wahnſchaffe, F.: Geologiſche Land
ſchaftsformen in Norddeutſchland. 1924. Braus, H. Anatomie
des Menſchen. 1921. Brieg, R.: Lehrbuch der Nervenkrank
heiten. 1924. Singer, Ch. u. Sigeriſt, H. E. Effays on the
hiſtory of Medicine. 1924.

!]”ooosssoowws
von kaiſerlicher Hand mit dem goldenen Kreug für treue Dienſte
ausgezeichnet ſie vermochte zu jeder Zeit reichliche Tränen der
Rührung zu vergießen.

Manches wußte ich wohl noch zu ſagen vom Pfarrhauſe
Stein in Wedderſtedt, von den gemeinſamen Harzpartien, zu
denen die Frau Paſtor immer einen ganzen Tragkorb Proviant
einbrachte. Wenn unſere guten, tapſfern deutſchen Jungen im
Felde nicht zu hungern brauchten, ſie mögen's der Frau Paſtor
Stein mit danken, die ihren Söhnen immer mit Wort und Tat
vor Augen hielt, daß eine gute Stulle kein Pappenſtiel und ein
gefrühſtückter Menſch zu allen Heldentaten fähig ſei. Wie hat
ſie treu geſorgt! Der Aelteſte ging zur See, heimlich zuerſt,
dann mit der Eltern Willen, der zweite Verwalter, ver dritte
Soldat, einer in die Neue Welt, zwei Mädchen, und zuletzt noch
Wilhelm Maier, an Sohnes Statt im Hauſe. Das ganze Dorf
nahm an der Freude, nahm an dem Leid des Pfarrhaufes teil.
Stolz blickten ſie alle zu den Feſten auf Paſtors Artilleriſten,
der ewachſen neben ſeiner Mutter im Pfarrſtuhle ſaß, auf
den Herrn Sekondeleutnant, aus dem Deutſchlands neval-
quartiermeiſter geworden iſt. Die erſten J ging ja ſeine
Reiſe nicht weit; die Türme der alten Reichsabtei Quedlinburg
winkten herüber zum Oſteranger. Quedlinburg, wer könnte
deine ſtillen Zauber deutſcher Zeiten je vergeſſen

Aus dem Schüler ward ein Soldat.
Und die Feſte brachten immer frohe Freuden in das Wedder-
ſtedter Pfarrhaus, aber auch bittern ſchiedsſchmerz.

Nach 1877 iſt Paſtor Stein aus dem Amte gegangen, ſeine
letzten Tage im nahen Ditfurt zu verbringen. Er in
Wedderſtedt mit den Kindern ſeine ſiberne Hochzeit, ſein Amts

Fern lag die Garniſon.

jubiläum gefeiert, und die Gemeinde ſo treu hing ſie an ihm
und n Hauſe ſchenkte dem alten Herrn eine ganz
funkelneue GuteStuben-Einrichtung. Unter feierlichem
Glockengeläut trugen Hagedorn und Flemming Stuhl und Sofa,
Tiſch und Spiegel ins Pfarrhaus. Das halbe Dorf gab ihnen
das Geleit.

Die damals Kinder waren, ſind heute alt. Wir Enkel
ſelber e ſchon ein neues Geſchlecht aufwachſen. Der junge
Stein hat ſchnell den Weg in den Großen Generalſtab gefunden,
iſt ein bewährter Führer unſeres Heeres geworden, Exgzelleng,
in den Adelſtand erhoben. Die Alma mater Halensis ehrte
ihn durch den Titel und Rang
Siebzig Jahre nun. A von denmanches liebe und eue Herze lange an der kühle
Raſen. Leben ſeine Geſchwiſter noch? in Sohn iſt
Pfarrer in Ammendorf. Grüßen wollen dieſe Zeilen
eines Enkels Wedderſtedts größten Sohn und unvergeßlichen
Stolz. Jhm alles Gute, lange Jahre noch Gottes reichſten
Segen, ſeines Volkes dankbares Erinnern, ein glückliches Aus
ruhen wollen dieſe Worte ihm in ſeiner neuen ernige
rode wünſchen aul Burg.

eines Ehrendoktors.
Seinen deckt

Vollzswirtſchaſt
Metalle.

BerlinOberſchöneweide, 18. September. (Wochenberichkt
der Deutſchen MetallhandelA.-G.) Das Geſchäft am deutſchen
Metallmarkt iſt auch weiterhin außerordentlich ruhig. Die Um
ſätze bewegen ſich nach wie vor in ſehr engen Grenzen, da der
Konſum auch jetzt nur ſtets den notwendigſten Bedarf eindeckt.
Am Londoner Metallmarkt ſind ebenfalls kaum irgendwelche
nennenswerten Veränderungen eingetreten, mit Ausnahme von
Zinn, welches einen Abſchluß von etwa 9 Pfund Sterling p. e. t.
aufzuweiſen hat. Die Londoner Notierungen vom 12. Seplember
ds. Js. betragen: Kupfer prompt 634 Pfund Sterling, drei
Monate 644 Pfund Sterling; Zinn prompt 24954 Pfund Sterl.,
drei Monate 25134 Pfund Sterling; Blei nahe Sichten 33
Pfund Sterling, entfernte Sichten 3235 Pfund Sterling; Zink
nahe Sichten 33* Pfund Sterling, entfernte Sichten 33 Pfund
Sterling.

Chemikalien.
Hamburg, 13. Sept. (Wochenbericht der Carl Heinr. Stö-

ber Kommandit- Geſellſchaft auf Aktien, Hamburg 11.) Das Jn-
landsgeſchäft blieb nach wie vor i Am Exportmarkt machte
ſich in verſchiedenen Artikeln eine kleine Belebung bemerkbar.
Aetzkali: ruhiger, 55 Goldmark. Exportware 12,25--12,40 Dollar.
Aetznatron: 32,50 Goldmark. Betanaphtol: 68,10 Pfd. Sterl.,
billige Partien ſind gus dem Markt verſchwunden. Bitterſalz:
8,5 Pfd. Sterl. fob Hamburg. Bleimennige: 48,10 Pfd. Sterl.
Bleiweiß: pulv. Ware 96 Goldmark, Oelware 100 Goldmark.
Exportgeſchäft lebhafter. Brief für pulv. Ware 48 Pfd. Sterl.
Glauberſalz: 8,8 Sterl. Kalilauge: Lokoware gefragt.
Rollende Ware 29 Goldmark. Lithopone: unverändert. Pott-
aſche: unverändert ruhig. Lokoware 43 Goldmark bzw. 20,10
Pfd. Sterl. Soda, kalz.: 18,25 Goldmark per 109 Kilogramm.
Waſſerglas: Jnländiſche Fabriken wollten das 38-40 Produkt
nicht unter 4,10--4,15 Pfd. Sterl. abgeben. Lokoware war
jedoch noch genügend bei 45 Pfd. Sterl. fob zu haben. Zink-
weiß: für Export ſtärker gefragt. 82,65 Pfd. Sterl. wurde ver
geblich geboten. Brief 88,10 Pfd. Sterl.

Oele und Fette.
Hamburg, 13. t. (Wochenbericht der Carl Heinrich Stö

berKommandit Geſellſchaft auf Aktien, Hamburg 11.) Seit der
letzten Berichts at die Belebung des Marktes weiter Fort
chritte gemacht. In der Hauptſache intereſſierte prompt liefer-
are Ware. Die ebote hierin waren jedoch nicht ſehr reich

lich. Die Preiſe verfolgten allgemein eine ſteigende Richtung.
Ganz beſonders war dies der Fall bei Rindertalg und in den
letzten Tagen auch bei Leinöl. Rindertalg: Für Loko und nah-
ankommede Ware erhöhte Forderungen ſchlank bezahlt. Auf
der Londoner Auktion wurden von den aufgeſtellten 1241 Faß
773 verkauft e 10 ſh. höheren Preiſen. ataderoRindertalg,
loko 46,10 Pfd. Sterl., ſchwimmend 46 Sterl., Auguſt-
September 45 Pfd. Sterl. Saladero, loko 47,10 Pfd. Sterl.
Sanſinena, loko 47,06 Pfd. Sterl. Leinöl: Der Markt iſt feſt
eblieben. Leinöl heute billiger als e Promptes
einöl knapp angeboten. Leinöl, holl., loko, cif 54,50 4 r

burger, prompt 656,50 Hfl., holl., September f 54 fl.
holl., September DezemberAbruf 58,60 Hfl. Sojabohnenöl:
Die in China herrſchenden Unruhen ſind nicht ohne Einwirkung
auf die Preisgeſtaltung geblieben. Sojabohnenöl, mandſch., loko
48 Pfd. Sterl. Palmkernöl: Lokoware unverändert bei guter
Nachfrage. Palmkernöl, engl., in cask. 46,10 Pfd. Sterl.,
deutſches 46,15 Pfd. Sterl. osöl: reges Geſchäft, Preiſe keine
A ung. Rizinusöl: wenig verändert. öl: prompte
Verladung von England 49 Pfd. Sterl. Sulphuröl: luſtlos,
prompt cif Hamburg 528 Lire. Fettſäuren: Nachfrage gut.
Harz: Preiſe zogen weiter an.

i in Papiermark in einem derartigenfang berührt ſeltſam, wo es wirklich an der Zeit wä

Golldmarkbilang iaktion kei jerung ſein ſoll.
Uebergang der Majorität der Rheiniſchen Stahlwerke auf

den AnilinKonzern? Auf der am letzten nen
Sitzung über die Epvneuerung des

jährlich die Anerkennung des
verbrauchsrechts. Offenbar iſt von den im
ſchaffenen zur Verfügung der Verwaltung ſte 200

jungen ten an die Anilinlionen Mark

und Sodafabvik Dudwi ür diHerſtellung innigerer Intereſſen mit Kheinſtett ße e

Evleicht maſz gebend

und beim Leunawerk der Kolks bekanntlich
das Ausgangsmaterial bildet, auf Grund dor ſyndikatlichen
Selbſtverbrauchsvorſchriften ihr Recht beim Koksbe er
weitern. Der innere Konnex wird durch Akti ch her
geſtellt nachdem der Anilin- bereits 20 Millionen Mark
Aktien der Rheinſtahl beſeſſen hat und jetzt von den der Ver

zur Verfügung ſtehenden 200 Millionen Mark junger
Abtien ſoviel erhält, daß er 35 Millionen Mark des Aktien
bapitals beſitzt. Der AnilinKonzern beſaß bisher nur die Zeche
Auguſte Viktoria die etwa ein Drittel des Kolksbedarfes deckte.
Nach anderen Meldungen dritt eine Aenderung der Verbindung
von Otto Wolff mit Rheinſtahl nicht ein.

Konkurſe. Dresden: Kurt Heidel Nachf. Magde-
burg: ipprnann u. Senff, Tabakinduſtrie. Schöne-
beck (Elbe): Niemann u. Co. in
Oertel u. Co. Zittau: Zi

Geſchäftsaufſicht: Apolda: Schwabe u. Co. Auer
bach (Vogtl.): Martin Fritzſche in Rodewiſch. Bautzen:
Handelegeſ. Mercur, Chem. echn. Produkte. Borna Gez.
Leipzig): Paul Arthhur Fleiſcher in RegisBreitingen (durch
Zwangsvergleich beendet). Köthen (Anh.): Oscar Panzer

r er und LudGraulich (aufgehoben). hlhauſenen A.G.Albin Barnickel in Uhſſtädt.

17Surer
Leipzig, 18. September. Wei 225--240, feſt. Roggen

210--220, feſt. Sommergerſte 275, behauptet. Winter
erſte 210--230, behauptet. Hafer 209--220, 190--210, be-
uptet. Mais 190--210, feſt. Raps 290-820, ruhig.

oooohrreoerwooeokcwooowwßeaaa an
Druck und Verlag von Otto Thiele.

Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.
Verantwortlich für die Politik:Unterhaltung und Sport: Dr. Erich S J 1 h re e
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Anterhakltungsbeoeit

Mein Stern
Ich wollte oft ſchon verzagen,
Jch glaubte, ich könnte nicht tragen,
Was mir das Leben gibt.
Jch hab manch durchweinte Nacht
Jn Kummer und Sorgen verbracht
Und habe den Tod geliebt.
Doch dann iſt mir aufgegangen,
Wenn ich in törichtem Bangen,
Ein heller, leuchtender Stenn.
Dem hav ich mit frohem Herzen
Gebeichtet all meine Schmerzen
Und ſieh, alles Weh war fern!
Nun hoff ich in allen Leiden,
Mag mich immer des Glück auch meiden,
Auf meinen Stern!

Margot Elsner.

Sühne
Skizze von Clara Blüthgen.

Vor einer Büſte ſtand Jrene Bernhardi, in tiefes Schauen
verſunken.

Es war das Abbild eines ſchönen Mannes, eines Lebens-
bezwingers, mit kühner Adlernaſe und lachenden Augen. Vor
Jahren ſchon, es mochten acht oder zehn ſein, war die Büſte
modelliert worden „mit Liebel!“ So etwas wiederholt man
nicht, das ſchafft man nur ein einziges Mal im Leben, und daß
man es konnte, bedeutete den Höhepunkt dieſes Lebens.

Nun war alles vorüber. Seit drei Tagen war der aufrechte,
lebensſtarke Mann nur ein Häufchen federleichter, weißer Aſche,
eingeſchloſſen in eine Blechkapſel, und mit dieſer in eine Bronze
urne. Dies der Reſt von ſeinem ſterblichen Teil, den ſie ge
liebt hatte wie nichts in der Welt. Wo aber war die unſterbliche
Seele? Geiſterte ſie in dieſem Raum, der ſo viel Glück ge
ſehen hatte? Haftete ſie an all den bunten und ſeltenen Din-
gen, die er, als Zeichen ſeines Gedenkens in fernen Ländern,
von dort mitgebracht hatte? Oder war ſie tröſtend um Jrene,
an die ein Fetzen Papier, das Wort eines Prieſters ihn ge-
ſchmiedet hatte

Törichte Fragen, die ſich an Vergangenes hängen
Bedächtig ſuchte Jrene unter den exotiſchen Schätzen, die

den Nebenraum füllten, einen ſchwarzen, mit Gold durchſchoſſe
nen Seidenſtoff hervor und verhüllte damit die Büſte. Dann
kramte ſie aus Schränken und Truhen allerlei zuſammen:
Schmuck, wie ihn ferne Völker im Oſten tragen, Muſcheln, Ge
ſteine, einen winzigen Dolch, ein paar feingearbeitete Döschen,
Zeichnungen, Photographien, alle denſelben Kopf darſtellend,
Briefe, Briefe, Briefe. Das alles packte ſie in eine ſchwere
Eiſenkaſſette, verſchloß ſie, behielt den Schlüſſel in den Händen.
Langſam und feierlich waren ihre Bewegungen, wie die einer
Prieſterin bei einem Opferfeſt

Das Anſchlagen der Flurklingel ſchreckte ſie auf. Der Geld-
briefträger. Er brachte ihr den Erlös einer Statuette, deren
Verkauf in einem Kunſtſalon man ihr geſtern gemeldet hatte.
Jn ihrer Trauer hatte ſie kaum mehr daran gedacht. Eine
zroße, eine ſehr große Summe, wie man ſie nur einem Künſt
ler von hohem Ruf zahlt oder einem, der durch die Mode
des Tages nach oben getragen wurde.

Jrene war „in Mode“, ſeitdem ſie ſich entſchloſſen, Herberts
Büſte öffentlich auszuſtellen. Sie modellierte, was man von ihr
verlangte, Silberbräute, Greiſe, Kinder, Amoretten, Grab-
figuren, Kunſtgewerbliches, modellierte im Trotz, unabhängig
daſtehen zu wollen, von niemandem etwas annehmen zu müſſen

von dem Freunde am wenigſten. Dieſer Trotz ſtählte ihre
Kraft. Als eine der ganz Wenigen ſtand ſie nun über der Not
der Zeit.

Ein Gedanke, der ſie ſeit des Freundes Tode gequält, wurde
zum Entſchluß: Sie mußte die Freundin, jetzt ſeine Witwe, auf
ſuchen. Während ſie nach Hut und Jacke griff, ſann ſie der ver
gangenen und doch unſterblichen Liebe nach. s war ſie ge
weſen? Ein Rauſch? Ein Spiel der Sinne? Ein Augenblicks-
wahn mit dem Trug der Ewigkeitsdauer? O nein. Ein Zu-
ſammenfließen zweier Seelen, die wohl nach einem unergründ-
lichen Geſetz von Ewigkeit her eins geweſen waren, ein holdes
Uebereinſtimmen im großen und doch wieder ein Sichergänzen
in kleinen Verſchiedenheiten. Das ſichere Gefühl, nicht ohne
er leben zu können ſterben zu müſſen, wenn der andere
ſtürbe.

Jm erſten n als Jrene die Nachricht ſeines Todes
erhalten, war die Verſuchung auf ſie zugetreten als etwas Un-
entrinnbares, und damit eine ſelige Vorahnung des Auslöſchens

vielleicht des Jneinandermündens, des Wiederfindens auf
einem fremden Stern.

Dann hatte ſie die Verſuchung niedergerungen. Da iſt einethiſches Geſetz das verlangt, jede Schuld ne ihre Sühne

finden. Und Schuld war es geweſen nach Menſchengeſetzen,
wenn auch ihr eigenes Gewiſſen ſie lachend freiſprach. Denn
jede große Liebe trägt die Gewähr ihres Rechtes und ihrer
Heiligkeit in ſich. Bereuen hieße ſoviel, wie dieſe Liebe ver-
leugnen

Gleichviel! Vor ihr lag die Sühne. Lag die Pflicht, jener
beizuſtehen, die nun ärmer war, als ſie

Nun ſtand ſie vor der Freundin. Die hockte in ihrem
ſchwarzen Witwengewande vor einem Haufen Männerkleidung,
von der ſie allerlei ausſuchte.

Als ſie den Beſuch erblickte, ſchnellte ſie auf und rief wild:
„Du kommſt zu mir? Das wagſt du? Du haſt mir meinen

Mann genommen!“
„Nicht doch, Marianne,“ erwiderte die andere ſanft. „Jch

habe dir nichts genommen. Nur das nahm ich, was dir niemals
gehörte. Nein, fahre nicht heftig auf. Biſt du von dem Frauen
größenwahn beſeſſen, daß du meinſt, eine Frau könne einem
Manne alles ſein?“

Jch habe ihm alles ge„Jch bin Herberts Frau geweſen!
geben, was ich zu geben hatte!“

„Gewiß. Und vielleicht iſt's nehr geweſen, als was ich
gab. Wer kann das abmeſſen und abwiegen! Was gehört uns
denn allein? Wir alle müſſen begreifen, daß wir teilen müſſen,
wieder und wieder teilen eine bittere Wahrheit, Marianne.“

„Du warſt ihm mehr als ich. Jch ſtand immer im
Schatten.“.

„Nein, Marianne. Du warſt das, was zu ihm gehörte,
vielleicht der Alltag, aber doch das Berechtigte, das Bleibende.
Das Feuer ſeines Herdes, ich nur eine Kerze auf ſeiner Feſt
iafel. Du darfſt Trauer um deinen Mann tragen, ich muß
in meinem gewohnten Kleide gehen, ihn verleugnen vor der

ev Kuvrier
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Welt. Herbert verſtand zu leben, ihr hattet gute Tage. Das iſt
ein für allemal vorüber. Dein Mann hatte keine Stellung, die
dir eine Penſion bringen könnte. Ich aber habe mehr, als ich
für mich gebrauche.“

„Ah, du willſt dich loskaufen ich verſtehe dich!“ ſchrie
Marianne verzweifelt. Je heftiger ſie wurde, um ſo ruhiger
wurde Jrene. Sie faßte die widerſtrebende Hand der Freundin
mit feſtem Druck:

„Nenne es nicht loskaufen. Jch will fühnen, was ich dir
zuleide getan habe. Laß mich für dich arbeiten, es ſoll mir
Wonne und Genugtuung ſein. Laß mich dir das Leben er-
leichtern, es wird vorausfichtlich mit ungeahnter Härte jetzt auf
dich zutreten. Als er lebte, habe ich dir wohl unabſichtlich
Steine in den Weg geworfen gönne es mir nun, daß ich dir
die Steine, die jeder Tag neu wirft, aus dem Wege räume. Jch
ſage nicht: habe mich lieb das zu verlangen würde über
menſchlich ſein ich bitte nur: laß mich mit dir trauern. Wir
beide haben Unerſetzliches verloren, ſind beide gleich einſam.“

Jhre Kraft war zu Ende. Die Stimme brach, Tränen
ſtürzten aus ihren Augen.

Und plötzlich lag ſie, durch einen großen Jmpuls hinge-
ſchleudert, zu den Füßen der Freundin und barg ihr ſchluch-
zendes Haupt auf deren Knie.

„Marianne, vergib mir vergib mir
Und jene beugte ſich zu ihr, das Herz voll widerſtreitender

Empfindungen, aber doch bezwungen von der Demut einer
ehemals Stolzen, Bewußten:

„Jch will es verſuchen, Jrene.“

Das letzte Beten
Skizze von Christel Broehl-Delhaes.

Des Sommers Glut brannte über der Erde.
Da ſchloß Marianne von Reddigen die Läden am Fenſter,

damit das grelle Sonnenlicht den Todkranken nicht beläſtige.
Sie preßte die weißen, ſchmalen Hände auf das pochende Herz
und zog ihren Buben an ſich, der ſeinen blonden Pagenkopf an
die Mutter ſchmiegte.

„Karlheinz, du mußt beten!“ ſagte die Mutter und leiſe,
flüſternder: „Großpapa ſtirbt.

„Stirbt? Was iſt das?“
Die blauen Kinderaugen fragten. Ein ſcheuer Blick ſtreifte

das Krankenbett.
„Das iſt, wenn unſer lieber Opa von uns geht und

nie mehr wiederkehrt und nie mehr mit uns ſpricht
Der Kleine ſchluckte.

Jch hab' Opa ſo lieb er„Das ſoll aber Opa nicht!
ſoll bei Karlheinz bleiben!“

„Daß will der liebe Gott nicht, Karlheinz!
Opa das letzte Gebet beten!“

Das Kind trippelte mit. Groß und fragend ruhten ſeine
Augen auf dem fahlen Leidensantlitz des Greiſes.

Da gellte die Klingel. Frau Marianne wurde gerufen.
Nun war das Kind mit dem Sterbenden allein. Auf leiſen

Sohlen ſchlich es ſich heran, und griff nach der ſchlaff herab-
hängenden Hand des Großvaters. z

„Bitt' ſchön, Opa, tu nit ſtirben!“
Der Kranke, der lange bewußtlos gelegen, öffnete die

Augen. Sein heller, lichtblauer Blick traf den Enkel. Freude
huſchte verklärend über das abgezehrte Geſicht.

„Karlheinz lieber Bub du bei mir?“„Opa Opa, freilich! Mutti hat's geſagt! Jch will
mit dir beten. Gelt, das magſt? Aber dann tuſt auch nit
ſtirben

Ein ſeltſames Glücksgefühl durchzog des greiſen Mannes
Herz. Er, der jahrelang nicht mehr an Gott gedacht, ſollte
beten? Und mit ihm Karlheinz, ſein Bub, ſein geliebter
Bub

„Ja, Karlheinz!“ ſagte er mit bebender Stimme. „Wir
wollen beten! Und was wir beten, darfſt du nie vergeſſen!
Nie! Hörſt du, Karlheinz? So wahr du deutſch biſt, ſo wahr
du am deutſchen Rhein geboren biſt, ſo wahr du einer deutſchen
Mutter Kind, eines deutſchen Heerführers Enkel biſt. Vergiß
das nicht! Fremde Macht will unſer Erbteil an ſich reißen,
reckt die ſchmierigen, beſudelten Fäuſte nach unſerem Leben,
unſerer Freiheit, unſerem Glück. Sie hat uns ſo arm gemacht.
Sie hat uns erniedrigt, unſeren Stolz verhöhnt!“ Und mit ver-
ſagender Stimme: „Bete, Karlheinz, daß es anders werde, bete!
Laß dein erſtes und letztes Beten ſein: Herr, unſer Gott! Lenke
ab alles Schändliche von unſeren Wegen und laß uns
unſeren Rhein unſeren heißgeliebten, deutſchen Rhein
n Herr unſer Gott AmenEs war ganz ſtill in dem Raum. Läuteten nicht alle

Wir müſſen mit

Glocken draußen .7
Frau Marianne kniete an der Türſchwelle und ſchaute ihren

Knaben an, mit dem ihr Vater ſein letztes Gebete geſprochen
Karlheinz' Opa war tot
Sie trugen ihn in die große Halle und legten ihn zwiſchen

Blumen und Flor und ſtellten gelbe, ſchwelende Kerzen um ihn
herum. Am dritten Tage wurde er durch den ſingenden, blühen
den Sommertag zur alten Gruft getragen.

Als die Leidtragenden das ſtille Haus verlaſſen hatten, ſuchte
Frau Marianne ihr Bübchen. Jm leeren Totenzimmer fand ſie
Karlheinz. Sie hob ihn empor, küßte ſein weiches Geſichtchen
mit überquellender Zärtlichkeit.

„Du biſt ja ſo ſtill, Karlheinzchen? Tut es dir ſo leid, daß
Opa tot iſt?“

„Still, Mutti, ſtill ich muß ſoviel beten.“ Und
leiſer und geheimnisvoller: daß die ſchmierigen, beſuldeten
Fäuſte uns loslaſſen weißt Mutti, Opa hat's mir auf
getragen ſein letztes Beten!“

Henri
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Herbſt
Skigzzen von Johannes Sohlat.

Mondſarn.

Am Himmel ſteht der gleißend klare Vollmönd. Zwiſgweithin geſtreckten, ſehr feinen Flockenwölkchen, die, vo eine

bernſteingelben Hauch durchtränkt, wie ſehr feine, ſehr hoß
himmliſche Krokusbeete ſind. Darunter und darüber jagen du
ein unſäglich reines Blau dahin mit ſilberweißen Rändern n
wunderlichen Geſtalten mächtige, dunkle Wolkengetüme.
läſſig dröhnt ein Sturm. Es iſt, als ob er die taufriſche, mo
klare Luft in elektriſchen Fetzen und Streifen dahinriſſe. Unte
im Garten ſauſt und donnert er in den Kronen der Obſt, ziſg
pfeift und winſelt er in den hohen, ſchwarzen Lebensbäumen
in einem breiten Taxusgebüſch. In gelben Schleiern ſauſt d
welke Laub herab, jagt in grell ſirrenden, runden Raſcheltänz
geſpenſtig lebendig über die kahlen Raſenflächen. Und doch
das, in den dröhnenden Einton des Sturmes gefaßzt, in der ſche
vorgerückten Nacht wie eine Stille, aus der ſich, aller Augenbſe
nur der dumpf harte Plumps eines fallenden Apfels herausße
Bald tritt der Mond klar aus den Dünſten hervor. Dann ſie
alles in taghellem Glaſt: die Bäume mit ihren weißgekalkt
Stämmen und ihrem ſich gilbenden Laub; in magiſch hauchfeine
Violett ein paar letzte Roſen, die Georginen, ein paar
Sonnenblumen, die Dahlien, die hochſtengligen Malven, Wo
denen welche grellweiß hervorſtechen, die Aſtern. Bald verſchwi
det das große, goldene Rund hinter einem mächtigen, tiefdunſ
drohenden Wolkenballen: dann iſt alles ſchwarze, ſauſende, drz
nende Nacht, und, geſpenſtiger, hebt ſich, ſo ſeltſam lebendig, m
das unabläſſige, dumpfe Plumvſen des fallenden Obſtes herbe

Plötzlich aber ein Schrei, wie der Laut ferner Tror
peten. Ob das aus den Höhen her ein Schwarm von Wildgänſe
oder anderen großen Wandergögeln ſſt, die nach Süden ziehen
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GHerbſtzeitloſe.
Schon ſeit Wochen iſt die Grummeternte eingeholt. Wie i
über dieſe Wieſe ſchreite, die ich meine, trifft mich rin
dunſtet ein feiner, feuchtkühler, milchig weißlicher Nebel fe
und magiſch eingeſtempelt ein blaß lilafarbenes Wort: Zeitloſe.

Vereinzelt und in langen, dichten Flecken beieinander geiſt
die ſeltſame, feine, blaſſe Blume einſam, die einzige, allerletzt
noch über die weite, kahle Wieſenſtrecke hin, in ihrer geiſterhe
hektiſchen Schönheit; und doch an die erſten, luſtig krillen Krok
des frühen Lenzes erinnernd.

Zeitloſe, Zeitloſe. Wie kommt es, daß man ſie ſo genan
hat? Es liegt wie eine beſondere Bedeutung darin. Sie, ar
der Schwelle, wo alles treibende, aufſtrebende Leben ſich einzieh
und zurückgeht in ſich ſelbſt hinein als in ſeine letzte, nie auszr
lotende, mit Sinnen zu erfaſſende Einheit; dahin, wo es raun
und zeitlos, nur noch ſein innerſter, unverlierbarer Kraftpunkt,

daß ſie giftig ſind. z

m Stoppelfelb.Wir wandern einen Feldweg hin. Auf beiden Seiten iſt e
mit Zwetſchenbäumen beſtanden, deren von Früchten übervoll
Aeſte und Zweige zum Brechen tief niederhängen. Jn der laue
Herbſtſonne ziehen mit ſilbrig glitzerndem Geflirr traumkhaft di
Herbſtfäden; ziehen ſich durch das klare Himmelsblau, winde
ſich um Baumſtämme und über Diſtel- und Klettengeſtrüpp hir
ſpannen hinüber und herüber ihre weißen Fäden und di
ne mal in der Sonne in feinen, bunten Regenbogenfarbe

ern.
Aber über den ſtaubigen Graben biegen wir ab auf eine wei

Stoppelbreite. Es iſt ſo ſchön, da quer immer ſo drüber hinzu
ſchlendern. Leiſe knackt und raſchelt unter unſeren Schritten da
mürbe, ſchon vom Regen fahl ausgelaugte Stroh. Die lehte
Aehrenleſer haben ihre karge Beute ſchon lange heimgetrage
Auch die Feldtauben haben ſchon den Krähen das Feld geräumt

Aber es iſt eine ſo ſchöne Einſamkeit, ſich in witternder
Sonnenſchein und zauſendem Wind immer ſo langſam vorwärts
ſtapfend in dieſe prächtige, endloſe Weite hinein zu verlieren
Aus der Ferne kommen die jauchzenden Stimmen von Kinder
die ihre bunten Papierdrachen ſteigen laſſen. Große, plump
ſchwarze Krähen mühen ſich mit ſchwerem, zauſigen Flügelſchla

vor unſeren Schritten gegen den Wind in die blaue, friſ
witternde, von weißen Wolkenballen durchzogene Luft empot

ſtoßen einen erſchreckt knarrenden Ruf hervor. Ein Volk Reb
hühner fährt auf mit ſchrill kräftigem Schnurren dahin.

Das Jahr iſt müde, ſeine Frucht iſt geborgen. Seine Farben
ſein Glanz, die Fülle ſeiner fröhlichen Formen zieht ſich ein, ſcho

treten kahl die Aeſte zwiſchen dem dünn gewordenen Laub hervor
Aber das macht einen ſo köſtlichen Eindruck, lacht einen

förmlich an, wie da und dort noch blau eine allerletzte dürftige
Kornblume ſteht, oder ein Feldritterſporn, oder eine einzelne
gelbe Blume, ſogar noch eine kleine rote Klatſchmohnblume. Und
dann ſind noch zwiſchen Ackerkrume und Stoppeln, unter dem
kreug und quer übergeſpannten Labyrinth der Herbſtfäden vor
lugend, ſo ganz winzige, reizende, blaue und ziegelrote Sterr-
blümchen und allerlei ſo zierlichſtes, krauſes Zwergkraut. Da
ſieht noch ganz friſch und krill aus. Und man denkt, daß da
doch ſo allerlei iſt, das den Winter überdauern wird, ſo ſchlimm
er auch werden möchte.

Spätherbſt.
Es iſt ſpäter Abend, ſchon ſehr dunkel. Mein Blick richte

ſich gen Himmel.
Wolken raſen, trüb ſteht hinter Dünſten,

zwiegehörnte Mond.
Ich ſehe um ihn herum ein irüb milchig weißliches Rund.

Rings, Chorionzotten nach außen, ein Serolemma. Jnnen, iw
Kreis aber, fein, zart, iſt es wie das magiſ-che Gefälbel eines
Amnion, einer Eihaut. Und, wie frei inmitten des trüb ver
ſchwommenen, mollig weißlichen Liquor amnii, des Fruchtwaſſer,
chwimmend in ſeiner in zuſammengekrümmten Ruhe, leiſe,
eiſe ſich entfaltend, heimlich im bergenden Rund, ſich aufkrüm

mend ein ſchon wie erwachender Sinnender, ſeinen Willen Faſſen
der, e Embryo, ein goldener Keim, trüb noch,
Ant Mondſthe re hen „Hof“. Aber iſt es nichte i einem großen „Hof“. Aber iſt es mich.am letzten Ende des Jahres, wo alles in Kälte, Dunkel, Nacht
und trübe Zeit ſinkt, wie ein verbürgendes Wort?

Ja, zwiegehörnte Mondtiere, geheiligt dem ewig waltenden

zunehmend, der

Mütterlichen einſt, dem über die Geburten, die monatliche Regel

e e e e n e e Könige
ihnen der deutend verbürgende Stern

Aber das iſt eine verfängliche Region. Und es iſt bekannt
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